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Es gilt das gesprochene Wort 

 

 

 

 

Grußwort von Oberbürgermeister Dr. Siegfried Ballei s 

zum Neujahrsempfang der Jüdischen Kultusgemeinde Er langen  

am Dienstag, 27.09.11, 18.00 Uhr, 

Gemeindehaus, Rathsberger Straße 8b, 91054 Erlangen  

 

 

Sehr geehrte Frau Klaus, 

sehr geehrter Rabbiner Danieli 

meine sehr geehrten Herren und Damen, 

ich bedanke mich herzlich für die freundliche Einladung der Jüdischen 

Kultusgemeinde Erlangen zum Jüdischen Neujahrsfest 2011. Gerne 

habe ich zugesagt, zu diesem hohen Feiertag für die Stadt Erlangen 

ein Grußwort zu sprechen. Gleichzeitig überbringe ich auch die Grüße 

des Stadtrates und der Bürgerschaft zum Rosch ha-Schana. 
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Das Neujahrsfest ist nicht nur für die Mitglieder der jüdischen Gemein-

de ein Anlass zurückzuschauen, zu sehen, was im vergangenen Jahr 

gut und was schlecht war, was beibehalten werden sollte und was ver-

bessert werden muss. Die Situation der neuen Synagoge hier am 

Burgberg hat sich wohl eindeutig bewährt. 

Aus meiner Sicht kann ich die guten Beziehungen unserer Stadt zur 

Jüdischen Kultusgemeinde nur hervorheben und mit Freude und Zu-

versicht in die schauen. 

Ich bin sehr dankbar dafür, dass es trotz des, unter dem nationalsozia-

listischen Terrorregime erlittenen Unrechts in unserer Stadt seit mehr 

als 10 Jahren wieder eine Jüdische Kultusgemeinde gibt. Dies ist ein 

besonderer Vertrauensbeweis, wenn man an die Vertreibungen, Er-

mordungen, Pogrome, Plünderungen, Zerstörungen und Anfeindungen 

durch nationalsozialistisch geprägte Deutsche in den Jahren während 

des Dritten Reichs zurückdenkt. 

Die Tradition des jüdischen Neujahrsfestes fordert es, dass wir in uns 

gehen, uns Rechenschaft ablegen über unser Tun und uns unserer 

moralischen Pflichten bewusst werden. Deshalb kann und will ich an 

dieser Stelle nicht darüber hinweggehen, dass sich Menschen jüdi-

schen Glaubens auch heute noch in Deutschland vielerorts nicht wirk-

lich frei entfalten können. Solange Synagogen in Deutschland von Po-

lizisten bewacht werden müssen, solange jüdische Gräber geschändet 

werden und solange sich Menschen fürchten, ihren jüdischen Glauben 
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offen zu bekennen und zu leben, solange können wir nicht von Norma-

lität im Umgang miteinander sprechen. 

Ich weiß um den schleichenden und stellenweise offenen Antisemitis-

mus in unserer Gesellschaft. Wir müssen ihn an seinen Wurzeln be-

kämpfen. Ich weiß um den fruchtbaren Boden, auf den in Deutschland 

immer noch die Parolen der Rechtsextremen fallen. Junge Menschen 

werden in ihrer Perspektivlosigkeit mit rechtem Rock, mit Hassparolen 

und falschen Versprechungen geködert. Rechtes Gedankengut scheint 

mancherorts wieder salonfähig zu sein. Das muss uns aufschrecken. 

Das zwingt alle Demokraten zum Handeln. Alle demokratischen Kräfte 

sind aufgerufen, geschlossen gegen die Feinde unserer freiheitlich-

demokratischen Grundordnung vorzugehen. Wir dürfen weder die 

kleinsten Ansätze antidemokratischen Verhaltens noch Antisemitismus 

in unserer Gesellschaft tolerieren. Dafür ist es wichtig, uns jederzeit 

unserer Geschichte und der daraus erwachsenen Verantwortung be-

wusst zu sein.  

 

"Alles wirkliche Leben ist Begegnung" stellt der jüdische Religionsphi-

losoph Martin Buber fest. Das Aufeinandertreffen unterschiedlicher re-

ligiöser und weltanschaulicher Traditionen gehört zum täglichen Leben 

in unserer Stadt und in unserer Demokratie. Diese Vielfalt kann zur 

fruchtbaren Begegnung werden, wenn wir ehrliches Interesse anein-

ander zeigen und in offenen und vertrauensvollen Dialog miteinander 

treten. Dialog bedeutet hier mehr als das bloße miteinander Reden. Es 
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bedeutet eine Haltung, die einer Begegnung zutraut, sinnstiftend zu 

sein. Wie wir uns begegnen, entscheidet mit darüber, wer wir sind und 

was uns ausmacht. Identität kann erst im gegenseitigen Austausch 

konkret werden. 

In unserer Stadt haben wir seit langem eine von breiten Gesellschafts-

schichten getragene Erinnerungskultur installiert. Auch wenn wir diese 

weiter ausbauen wollen und müssen, so erwachsen doch aus unserer 

bisherigen Arbeit sehr hoffnungsvolle Zeichen. 

Hierzu zählen für mich die Stolpersteine, die wir gemeinsam im Ge-

denken an die Menschen verlegt haben, die ihr Leben unter der Schre-

ckensherrschaft der Nazis verloren und selbstverständlich auch die 

Gedenkeinrichtung an die Opfer der Reichspogromnacht vom 9. No-

vember 1938 im Innenhof unseres Bürgerpalais Stutterheim. Auch die 

Erinnerung an den Holocaust zum 27. Januar und die Woche der Brü-

derlichkeit sind regelmäßige öffentliche Termine des Miteinanders. 

Wenn ich sehe, mit wie viel Engagement sich die Jüdische Kultusge-

meinde Gemeinde im Erlanger "Friedensweg der Religionen" enga-

giert, dann ist vor allen Dingen auch das für mich ein positives und ver-

bindendes Wirken. Ich wünsche mir hier - wie in anderen Bereichen 

des städtischen Lebens - eine weiterhin so gute Zusammenarbeit und 

viele gemeinsame Aktionen.  

Wenn dieses Zusammenleben zur Normalität wird, wenn es uns so ge-

lingt, Intoleranz, Fanatismus und Diskriminierung aus religiösen und 
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weltanschaulichen Gründen heraus erst gar nicht entstehen zu lassen, 

dann ist mir um die Zukunft nicht bange. Lassen Sie uns weiter ge-

meinsam hierfür wirken. 

Mit dem traditionellen Gruß "Schana towa" wünsche ich Ihnen und Ih-

ren Familien ein gutes Jahr 5772 und schöne Feiertage am 1. und 2. 

Tischri. 

 

 

Dr. Siegfried Balleis 

Oberbürgermeister der Stadt Erlangen 
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